
Der 12. Februar 1934 in Linz 
 
1948 Dr. Wilhem Böhm (Broschüre der ÖVP) 
 
Der Verlauf der Unruhen.  
 
Der im „Bernaschek-Brief“ bezeichnete Fall für das Losschlagen trat am Morgen des 12. Februar 1934 
ein. Die Polizeidirektion ordnete für 7 Uhr früh eine Waffensuche im Arbeiterheim (Hotel Schiff) an. Sie 
rechnete dabei von vornherein mit der Möglichkeit bewaffneten Widerstandes und ersuchte um 
Bereitstellung einer Assistenzkompanie des Bundesheeres.  Die "technische" Leitung des Linzer 
Schutzbundes scheint von der Absicht der Polizei erfahren zu haben - wenn auch etwas zu spät. Die 
Polizeiaktion schlug gerade in die Vorbereitungen zum Widerstand hinein.  
 
Eine 10 Mann starke Polizeiabteilung drang zunächst ohne Widerstand in das Gebäude des Hotels ein. 
Sie fand die ebenerdigen Räume leer mit Anzeichen einer eiligen Räumung. Im 1. Stock jedoch wurde der 
Stab des Schutzbundes, Bernaschek, Josef Greindl, Artur Bonihady und Bezirksführer Otto Huschka 
verhaftet — letzterer erst nach einem aufregenden Fluchtversuch über die Dachrinne. Er hatte den 
Aufmarschplan des Schutzbundes bei sich, der ihm abgenommen wurde, obgleich er vergeblich 
versuchte, ihn zu verschlucken.  
 
Bei der Durchsuchung des Gebäudeteils um das Kino wurde die Polizeiabteildung von einer Gruppe von 
50 bis 60 Schutzbündlern heftig beschossen und mit Handgranaten beworfen, hatte mehrere Verwundete 
und musste stundenlang in äußerst bedrängter Lage ausharren. Daher erbat die Polizeidirektion 
militärische Hilfe. Die 5. Kompanie des Alpenjägerregiments Nr. 7, der nach einer Stunde die 
MG-Kompanie des II. Bataillons folgte, griff das Hotel an und erstürmte nach hartnäckigem Feuer- und 
Handgranatenkampf um 12 Uhr den Lichtspiel- und den Verhandlungssaal.  
Der Kommandant der Schutzbündlerbesatzung, Kunst, der ein besonders wirksames MG bediente, fiel 
dabei durch Kopfschuss, 38 Schutzbündler ergaben sich im Verhandlungssaal, der Rest der Besatzung 
entkam durch die Kanäle.  
 
Die Exekutive erbeutete 5 MG, 80 Gewehre und 300 Walterpistolen. Trotz der Heftigkeit des zeitweise in 
geschlossenen Räumen fast Mann gegen Mann geführten Kampfes hatte das Bundesheer nur 2 
Verwundete. Einer derselben war Zgf. Alois Blüml, der, als er aus einer Dachluke des Kaffeehauses 
Zentral das Hotel mit MG beschoss, eine Kugel ins linke Auge erhielt. Es ist für die Verhältnisse im 
Bundesheer bezeichnend, dass er seinem Kompaniekommandanten, Major Schusta, unmittelbar darauf 
zurief: "Herr Major, schauen Sie ja nicht zur Dachluke hinaus, der Kerl ist scharf darauf eingeschossen!" 
 
Inzwischen war seit 8 Uhr früh der Schutzbund alarmiert worden, mit dem strategischen Ziel, die Stadt in 
ihren Außenbezirken einzukreisen und dann durch konzentrischen Angriff zu nehmen. Gleichzeitig erhob 
sich der Schutzbund auch im Stadtinneren, verübte Gewalttätigkeiten und schloss die in der alten 
Südbahnhalle liegende Schutzkorpskompanie ein. Das Brigadekommando 4 (GM. Wilhelm Zehner, der 
Landesverteidigungsminister des Kabinetts Schuschnigg) zog eine Kompanie der Heeresschule aus Enns 
und ein auf Mietautos bewegtes Halbbataillon aus Wels heran und beschloss, zunächst die Innenstadt zu 
säubern. Der Schutzbund seinerseits griff vom Parkbad aus die Fabrikskaserne, den Standort des 
Alpenjägerregiments Nr. 7 an, doch ergab sich die Besatzung des Parkbades auf die Drohung mit 
Artillerieverwendung. Gleichzeitig griff der Schutzbund die neue Donaubrücke vom nördlichen Ufer aus 
an, konnte sich aber gegen die hartnäckige Verteidigung einer Schützengruppe des Alpenjägerregiments 
Nr. 7 nicht durchsetzen und wurde schließlich durch das Feuer zweier Minenwerfer und eines 
Gebirgsgeschützes vertrieben. Gleichzeitig flackerten auch anderwärts Einzelkämpfe auf. Ein zur 
Verstärkung der Wache im Maximilianturm XIII auf der Freinbergerhöhe bestimmter Zug des 
Alpenjägerregiments Nr. 7 wurde aus dem Gasthof Jägermayer heftig beschossen und erst am Abend 
gelang es, diese Schutzbundgruppe durch allmählich eingetroffene Verstärkungen zur Übergabe zu 
zwingen. Quelle: 
 



 
 

Das ist klarerweise die Optik aus der Sicht der Regierung. Die gegenüber der sozialistischen Broschüre 
zusätzliche Information ist die Zahl der sicher gestellten Waffen. Was beiden fehlt, ist ein Plan vom Hotel 
Schiff, denn beide Schilderungen berichten von einer schnellen Verhaftung der Schutzbundführung, aber 
auch von einer noch langanhaltenden sehr effektiven Gegenwehr seitens des MG-Schützen. Wo war 
seine Position? Beide Berichte gehen davon aus, dass man die Gegend kennt und alle genannten 
Straßen, Gassen und Gebäude richtig zuordnen kann. Von Linzern für Linzer.  
 
 

1968 Hellmut Andics, Österreich seit 1918, S. 222 f. 

Morgen — das war der 12. Februar. Für diesen 12. Februar war eine große Waffensuche im Linzer 
Arbeiterheim angesetzt; der oberösterreichische Schutzbundführer Richard Bernaschek erfuhr Sonntag 
davon. Er schickte einen Kurier nach Wien mit der Ankündigung, dass die Linzer nicht länger warten 
würden. Sollten Waffen beschlagnahmt werden, sollte die Polizei Parteifunktionäre verhaften, werde 
Widerstand geleistet werden. „Dieser Entschluss und seine Durchführung sind unabänderlich“, teilte 
Bernaschek mit. Die Botschaft erreichte Otto Bauer erst nach Mitternacht, als er mit seiner Frau von 
einem Kinobesuch heimkam. Bauer hielt den Augenblick noch immer für verfrüht. Um 2 Uhr früh 
telegraphierte er an Bernaschek: „Ernst und Otto schwer erkrankt, Unternehmen verschieben ...“ 

Das Telegramm kam um 4 Uhr früh an. Bernaschek war ratlos. Doch auch die Zensur hatte das 
Telegramm gelesen, seinen Inhalt begriffen, und auf der anderen Seite war man nicht ratlos. Um 7 Uhr 
früh, am 12. Februar, umzingelte Polizei das Linzer Arbeiterheim im Hotel Schiff und schlug mit 
Gewehrkolben das versperrte Tor ein. Die Sozialdemokraten erwiderten mit Schüssen. Der Bürgerkrieg 
war da.  

 
1984 Weidenholzer e.al. Es wird nicht mehr verhandelt 
In dieser Situation traten die verschiedenen Ansichten in der Partei in aller Deutlichkeit zutage. Die 



Gruppe von militanten Sozialisten, die sich um den Landesparteisekretär und Schutzbundführer Richard 
Bernaschek sammelte, trat für ein Losschlagen des Schutzbundes ein, um dem Angriff der Heimwehren 
zuvorzukommen. Diese Vorstellungen waren den Ansichten des anderen Flügels der Partei genau 
entgegengesetzt. Ernst Koref steht hier exemplarisch für jene Kräfte, die in jenen Februartagen zum 
Abwarten und Verhandeln rieten. Auf keinen Fall sollten die Sozialdemokraten den Kampf beginnen. 
     
DER KAMPF BEGINNT 
 
Der Auftakt zur entscheidenden Aktion sollten neuerliche Waffensuchen in großem Stil und die 
Massenverhaftung sozialdemokratischer Funktionäre sein. Die Ergebnisse der Waffensuchen sollten als 
Vorwand für die geplante Auflösung der sozialdemokratischen Partei und ihrer Organisationen dienen. Die 
Parteiführung wusste von diesen Vorbereitungen - wie jeder sozialdemokratische Funktionär wusste und 
fühlte, dass der große Schlag bevorstand. Bernaschek war fest entschlossen, die kommenden 
Provokationen der Exekutive und der Heimwehren nicht widerstandslos hinzunehmen. 
Am 11. Februar verfasste Richard Bernaschek mit fünf seiner engsten Vertrauten - Ferdinand Hüttner, 
Josef Glasner, Otto Huschka, Franz Schlagin und Rudolf Bernaschek – einen Brief an die Parteiführung in 
Wien:  
 
Linz, 11. Februar 1934 
W.G. 
Ich habe mich heute vormittags mit fünf gewissenhaften und der Partei treu ergebenen Genossen 
besprochen und mit ihnen nach wirklich reiflicher Überlegung einen Beschluss gefasst, der nicht mehr 
rückgängig gemacht werden kann.  
Die Begründung dieses Beschlusses werde ich vielleicht Gelegenheit haben, morgen Abend dem 
Reichsparteivorstand bekanntzugeben. In Durchführung dieses Beschlusses werden wir heute 
Nachmittag und diese Nacht sämtliche uns zur Verfügung stehenden Waffen, und zwar in ganz 
Oberösterreich, soweit bereitstellen, dass die heute noch zum Widerstand entschlossene Arbeiterschaft 
sie sofort greifbar hat. Wenn morgen, Montag, in einer oberösterreichischen Stadt mit einer Waffensuche 
begonnen wird,  oder wenn Vertrauensmänner der Partei bzw. des Schutzbundes verhaftet werden 
sollten, wird gewaltsamer Widerstand geleistet und in Fortsetzung dieses Widerstandes zum Angriff 
übergegangen werden.  
Dieser Beschluss sowie die Durchführung ist unabänderlich. Wir erwarten, dass, auf unsere telefonische 
Mitteilung nach Wien "Waffensuche hat begonnen, Verhaftungen werden vorgenommen", Du der Wiener 
Arbeiterschaft und darüber hinaus der gesamten Arbeiterschaft das Zeichen zum Losschlagen gibst. Wir 
gehen nicht mehr zurück. Den Parteivorstand hier habe ich von diesem Beschluss nicht verständigt. Wenn 
die Wiener Arbeiterschaft uns im Stiche lässt, Schmach und Schande über sie. Ich komme morgen, 
Montag, wenn die vorher erwähnten Fälle bis dahin nicht eingetreten sind, nachmittags mit dem 
Genossen Koref nach Wien, der von diesem Beschluss nichts weiß, und werde dem Reichsparteivorstand 
mehr als Rede und Antwort gehen. Den gleichen Brief erhält gleichzeitig auch der Genosse X. 
Mit Parteigruß R. B.  
Nachschrift! Ich bitte, dem Überbringer dieses Briefes die Telefonnummer anzugeben, unter welcher ich 
Dir die telefonische Mitteilung der erfolgten "Waffensuche oder Verhaftung" mitteilen kann." 
 
Der Brief erging an Otto Bauer, Theodor Körner und Johann Schorsch, den Sekretär der Freien 
Gewerkschaften. Anton Mayr, ein pensionierter Eisenbahner, sollte den Brief überbringen. Begleitet wurde 
er von Alois Jalkotzy, dem Reichssekretär der Kinderfreunde, der gerade in Linz einen Vortrag gehalten 
hatte. 
 
Otto Bauer war über den Brief entsetzt. Er trug Mayr auf, Bernaschek seine entschiedene Ablehnung 
mitzuteilen und ihn sofort nach Wien zu schicken. Während Mayr den nächsten Zug nach Linz nahm - um 
2.30 Uhr nachts - versuchte Jalkotzy telefonisch, die Linzer Parteileitung zu erreichen. Nach langen 
vergeblichen Bemühungen bekam er Verbindung zum Sekretariat der Kinderfreunde im Hotel Schiff. Otto 
Huschka, Bezirksleiter des Linzer Schutzbundes, nahm die Botschaft entgegen: „Das Befinden des Onkel 
Otto und der Tante wird sich erst morgen entscheiden. Ärzte raten abwarten, vorläufig noch nichts 
unternehmen.“ Das Gespräch wurde abgehört. Sicherheitsdirektor Hammerstein gab daraufhin den 
Befehl, mit der Waffensuche nicht im Parkbad, sondern im Hotel Schiff zu beginnen. 
 



Hotel Schiff: 
Signal für Österreich 
 
Im Hotel Schiff trafen die Schutzbündler fieberhafte Vorbereitungen. Die Waffen wurden aus ihren 
Verstecken geholt; nach einer letzten Lagebesprechung der Funktionäre hasteten die Männer zu den 
Sammelplätzen ihrer Einheiten. Um sieben Uhr begann die Polizei mit der Durchsuchung des Hotel Schiff, 
Bernaschek schloss sich in seinem Zimmer ein und telefonierte noch mit Theodor Grill im Magistrat - er 
sollte die Nachricht vom Beginn der Auseinandersetzung an die Redaktion der Arbeiterzeitung melden - 
und mit der Arbeiterkammer, um Unterstützung anzufordern. Dann setzte er sich mit Landeshauptmann 
Schlegel in Verbindung und beschwor ihn, seinen ganzen Einfluss aufzubieten, um die Aktion der 
Exekutive zu verhindern. Schlegel antwortete ausweichend. Bernaschek wusste nun, dass von dieser 
Seite mit keiner Hilfe zu rechnen sei. 
 
Den Polizisten gelang es schließlich, die Tür aufzubrechen. Richard Bernaschek wurde verhaftet und 
abgeführt. Auch Arthur Bonyhadi, Leiter des Nachrichtendienstes, und Josef Kreindl wurden 
festgenommen. Überdies wurde Otto Huschka am Morgen des 12. Februar auf der Seilerstätte verhaftet, 
so dass der Linzer Schutzbund praktisch führerlos war. 
 
Die Kampfhandlungen hatten begonnen, als die Polizei ins Hotel Schiff eindrang. Als Bernaschek, 
Bonyhadi und Kreindl abgeführt waren, eröffnete der MG-Schütze Josef Kunz nach einer Aufforderung an 
die Polizei, das Gebäude zu verlassen, das Feuer. Die Polizei zog sich daraufhin in Deckung zurück und 
forderte Verstärkung durch Militär an. 
 
Um ca. 9 Uhr war das Hotel Schiff von Militär umstellt. Trotz ihrer zahlenmäßigen Übermacht gelang es 
den Soldaten nicht, das Gebäude zu nehmen. Man holte nochmals Verstärkung durch eine 
Maschinengewehrkompanie, die auf dem Dach des Karmelitenklosters und der Handelsakademie 
Stellung bezog. Unter ihrem Feuerschutz konnte das Bundesheer das Hotel Schiff stürmen, aber erst, 
nachdem Josef Kunz gefallen war und keiner seiner Kameraden an das MG gelangen konnte. Erst gegen 
13 Uhr ergaben sich die Schutzbündler. Nicht nur die gegnerische Übermacht hatte diese Aufgabe 
erzwungen - die demoralisierende Wirkung des ausbleibenden Generalstreiks und der Munitionsmangel 
trugen das Ihre dazu bei. 
 
Die Nachricht vom Beginn der Auseinandersetzungen erreichte die übrigen Kommandanten in den 
Morgenstunden. Die Männer sammelten sich an den vereinbarten Stützpunkten. Die Waffen wurden aus 
ihren Verstecken geholt und verteilt. Besonders heftig waren die Kämpfe im südöstlichen Teil der Stadt: 
im Gebiet um den Wirtschaftshof, Diesterwegschule und am Bulgariplatz. Hier waren die kommunalen 
Betriebe konzentriert (Gaswerke, Spatenbrotwerke, Schlachthof, AKH), und das Franckviertel war seit 
jeher eine Bastion der Arbeiterbewegung: das Parteilokal in der Dorfhalle z. B. war eines der 
bedeutendsten Parteilokale von Linz. 
 
Das Linzer Parkbad war jener Stützpunkt des Schutzbundes am Linzer Donauufer, der den Ring der 
Stellungen rund um das Stadtzentrum eröffnete. Seine strategische Bedeutung resultierte vor allem 
daraus, dass es gegenüber der Fabrikskaserne (der alten Wollzeugfabrik) gelegen war. Dadurch war das 
Gebäude ausgezeichneter Beobachtungsposten für alle Truppenbewegungen in der Kaserne. 
 
Ungefähr um 9.30 Uhr erhielt ein Zug des Alpenjägerregiments Nr. 7 den Befehl, gegen das Parkbad 
vorzugehen, da sich dort Schutzbündler sammelten und bewaffneten. Erst die Androhung der 
Beschießung mit Artillerie und Minenwerfern ließ die Schutzbündler aufgeben. Bis auf 15 Mann, die 
gefangengenommen wurden, gelang es den Verteidigern, durch einen Kanal zum Donaukai zu flüchten 
und sich so einer Verhaftung zu entziehen. 
 

Quelle: Josef Weidenholzer, Brigitte Perfahl, Hubert Hummer, "Es wird nicht mehr verhandelt...". Der 12. 

Februar 1934 in Oberösterreich. Linz 1984 (Eine Publikation des Ludwig-Boltzmann-Instituts 
für Geschichte der Arbeiterbewegung, hg. v. Karl R. Stadler, Red. Josef Weidenholzer), S. 34, 35,36. 37, 
49 und 41.  
 



1984 Theodor Veiter, Das 34er Jahr, S.147 
Während in Innsbruck die Heimwehr ohne nennenswerten Widerstand Gewaltaktionen unternahm und 
sogar die Universität und das Landhaus besetzte, war das auslösende Element für den Aufruhr der 
Sozialdemokraten die von Emil Fey angeordnete polizeiliche Durchsuchung des Linzer 
sozialdemokratischen Parteiheims (»Hotel Schiff«) am Morgen des 12. Februar, wobei die 
Sozialdemokraten bewaffneten Widerstand leisteten, als eine Menge Waffen gefunden wurden, und die 
ehemaligen Schutzbündler den Exekutivorganen eine Schlacht lieferten.  

1992 Lucian O. Meysels, Der Austro-Faschismus, S. 62  
Lassen wir die Tatsachen für sich sprechen: Am Tag der Fey-Rede meldete der oberösterreichische 
Sozialistenführer Richard Bernaschek der Wiener Zentrale, er habe Informationen erhalten, wonach die 
Exekutive am folgenden Tag eine Waffensuche im Linzer Parteiheim, dem Hotel Schiff, plane. Und dass 
er sich dieser Aktion mit Waffengewalt widersetzen werde, nachdem der oberösterreichische 
Landeshauptmann jede Einmischung verweigert hätte. Otto Bauer und Genossen sandten sofort ein 
Chiffretelegramm nach Linz, um Bernaschek von einem Zusammenstoß mit den überlegenen Kräften der 
Exekutive abzuhalten. Es war jedoch zu spät. Bernaschek des ewigen Nachgebens der Parteibosse 
müde, gab die Devise »Bis hierher und nicht weiter« aus. Als die Polizisten in das Parteilokal eindringen 
wollten, wurde »zurückgeschossen«.  

1995 Austria-Forum 
Die Gegensätze zwischen Sozialdemokraten und Republikanischem Schutzbund (1933 verboten) 
einerseits und Christlichsozialen und Heimwehr bzw. der Regierung andererseits (Erste Republik) führten 
in den Februartagen (12.-15. 2.) 1934 zum Bürgerkrieg. Die Februarkämpfe brachen aus, als 
sozialdemokratische Schutzbündler unter Richard Bernaschek einer Waffensuchaktion der Heimwehr (als 
Hilfspolizei) im Linzer sozialdemokratischen Parteiheim ("Hotel Schiff") bewaffneten Widerstand leisteten. 
Vorangegangen waren die wiederholte Aufforderung B. Mussolinis an Bundeskanzler Engelbert Dollfuß, 
den Marxismus zu bekämpfen, die Absetzung der Leitung der Arbeiterkammer sowie die Verhaftung 
namhafter Schutzbündler (unter anderem Major Alexander Eifler und Hauptmann R. Löw). 

 
2019 Stefan Karner, Die umkämpfte Republik, S. 218 f. 
Am 3. Februar 1934 ließ Fey sozialdemokratische Parteihäuser nach Waffen durchsuchen und die 

militärischen Führer des Schutzbundes, Major Eifler und Hauptmann Löw, sowie die meisten Wiener 

Bezirkskommandanten in Haft nehmen. Damit war der Schutzbund praktisch führungslos. Zu dieser Zeit 

gingen die Heimwehren in einigen Bundesländern daran, in staatsstreichartigen Aktionen 

Sozialdemokraten und demokratisch gesinnte Christlichsoziale aus verschiedenen Landesregierungen zu 

werfen. Auf einer Heimwehrversammlung am Sonntag, dem 11. Februar verkündete Fey: „Wir werden 

morgen an die Arbeit gehen, und wir werden ganze Arbeit leisten für unser Vaterland.“ das Signal war 

klar: Ab Montag sollte es weitergehen mit Hausdurchsuchungen und Verhaftungen. Und das Signal, es 

wurde gehört. Der oberösterreichische Schutzbundführer Richard Bernaschek, zutiefst frustriert von der 

Entwicklung der letzten Zeit, schickte noch am selben Tag per Kurier einen Brief an Otto Bauer und zwei 

andere führende Parteifunktionäre in Wien. Er, Bernaschek, habe nach Beratung mit Genossen einen 

Beschluss gefasst, der nicht mehr rückgängig zu machen sei. „Wenn morgen, Montag, in einer 

oberösterreichischen Stadt mit einer Waffensuche begonnen wird oder wenn Vertrauensmänner der 

Partei bzw. des Schutzbundes verhaftet werden sollten, wird gewaltsamer Widerstand geleistet und in 

Fortsetzung des Widerstandes zum Angriff übergegangen werden.“ Man erwarte, dass daraufhin die 

Wiener und darüber hinaus die gesamte Arbeiterschaft Österreichs losschlage. 

Otto Bauer versuchte Bernaschek per Kurier und durch eine verschlüsselte telefonische Botschaft zu 

stoppen. Vergebens. Als am Montag, 12. Februar 1934, um 6.30 Uhr die Linzer Polizei anrückte, um in 

der sozialdemokratischen Parteizentrale, dem „Hotel Schiff“, eine Waffensuche vorzunehmen, wurde aus 

dem Gebäude das Feuer eröffnet. Bernaschek, der unvorsichtigerweise in seinem Büro verblieben war, 

konnte sofort verhaftet werden. Längere Zeit leisteten die verschanzten Schutzbündler Widerstand, 

ergaben sich aber schließlich gegen Mittag. Im Laufe des Tages brachen an mehreren Stellen in der Stadt 

Linz und später auch in Steyr und anderen Orten Oberösterreichs Kämpfe aus.  

https://austria-forum.org/af/AEIOU/Republikanischer_Schutzbund
https://austria-forum.org/af/AEIOU/Heimwehr
https://austria-forum.org/af/AEIOU/Erste_Republik
https://austria-forum.org/af/AEIOU/Bernaschek%2C_Richard
https://austria-forum.org/af/Biographien/Dollfu%C3%9F%2C_Engelbert
https://austria-forum.org/af/AEIOU/Eifler%2C_Alexander%2C_Edler_von_Lobenstedt


2019 Kurt Bauer, Der Februar-Aufstand – Fakten und Mythen, S. 31 ff 

Am Sonntag, dem 11. Februar, fand in der Gegend des Bisambergs am nördlichen Stadtrand von Wien 

eine Gefechtsübung des Wiener und Niederösterreichischen Heimatschutzes statt. Zum Abschluss hielt 

der Sicherheitsminister und Wiener Heimwehrführer Emil Fey beim Heldendenkmal in Langenzersdorf 

eine Ansprache. Sie wird in der Geschichtsforschung als Zeichen gedeutet, dass die Ausschaltung der 

Sozialdemokratie unmittelbar bevorstand. Was sagte Fey? Zuerst erinnerte er die Heimatschützer an ihre 

Aufgabe - nämlich zu kämpfen und notfalls zu sterben für das Vaterland. Und weiter:  

»Ich kann euch beruhigen: Die Aussprachen von vorgestern und gestern haben uns die Gewissheit 

gegeben, dass Kanzler Dr. Dollfuß der Unsrige ist. Ich kann euch noch mehr, wenn auch nur mit kurzen 

Worten sagen: Wir werden morgen an die Arbeit gehen und wir werden ganze Arbeit leisten für unser 

Vaterland, das nur uns Österreichern allein gehört, das wir uns von niemand nehmen lassen und für das 

wir kämpfen wie jene Helden, die wir grüßen mit dem Rufe: Heil Österreich!« 

Am Vormittag dieses 11. Februar hielt Richard Bernaschek im Linzer Parteiquartier, dem Hotel Schiff, eine 

Besprechung mit fünf seiner engsten Mitarbeiter ab. Er legte das Konzept eines Briefes vor, der noch am 

selben Tag per Kurier nach Wien an die Parteileitung gehen sollte. Später gab es noch eine zweite 

Besprechung mit weiteren Vertrauensleuten, die aus verschiedenen Industrieregionen des Landes nach 

Linz gekommen waren. Dabei dürfte Feys Rede vom Vormittag bereits bekannt gewesen sein und die 

Anwesenden in ihrem Entschluss bestärkt haben. Jedenfalls herrschte allgemeine Übereinstimmung 

darüber, bei einer neuerlichen Provokation zur Gewalt zu greifen. Der Brief war an Otto Bauer, Johann 

Schorsch, Sekretär der Freien Gewerkschaften, und Theodor Körner gerichtet. Bernaschek informierte die 

oben Erwähnten, dass man in Linz einen nicht mehr rückgängig zu machenden Beschluss gefasst habe 

und er als Führer des Schutzbundes deshalb noch in dieser Nacht sämtliche zur Verfügung stehenden 

Waffen bereitstellen lassen werde. 

 »Wenn morgen, Montag, in einer oberösterreichischen Stadt mit einer Waffensuche begonnen wird oder 

wenn Vertrauensmänner der Partei beziehungsweise des Schutzbundes verhaftet werden sollten, wird 

gewaltsamer Widerstand geleistet und in Fortsetzung des Widerstandes zum Angriff übergegangen 

werden.« 

Dieser Beschluss sei unabänderlich. Auf eine entsprechende telefonische Mitteilung nach Wien erwarte 

man, dass auch in Wien und ganz Österreich der Schutzbund losschlagen werde. »Wenn die Wiener 

Arbeiterschaft uns im Stiche lässt, Schmach und Schande über sie.« -  

Der oberösterreichische Parteivorstand war von dieser Aktion nicht unterrichtet worden und hatte ihr nicht 

zugestimmt. Letztlich handelte es sich um eine Rebellion gegen die eigene Parteiführung oder, wenn man 

so will, um einen linken Militärputsch innerhalb der Partei. 

Zwei Vertrauensleute - der Bundesbahner Mayer aus Linz und der aus Wien stammende, zufällig 

anwesende Sekretär der SDAP-Vorfeldorganisation »Kinderfreunde« Jalkotzy - brachten die heikle Post 

nach Wien. Sie sollten die mündlich zu übermittelnde Antwort abwarten. Schorsch, der den Brief als 

erstes überreicht bekam, reagierte verhalten: Am kommenden Tag würde ohnehin ein Parteisitzung 

stattfinden und vorher würden noch die Gewerkschaftsführer tagen. Irgendeine Botschaft an Bernaschek 

hatte er nicht. Otto Bauer war vorläufig in seiner Wohnung im sechsten Wiener Gemeindebezirk nicht 

anzutreffen. Er kam erst um 23.30 Uhr von einem Kinobesuch nach Hause, den er sich gemeinsam mit 

seiner Frau gegönnt hatte. 

Im Laufe des Tages hatte er wichtigen Besuch erhalten: Theodor Körner, der einstige k.u.k. 

Generalstäbler, der für die SDAP als Vertreter Wiens im Bundesrat saß. General Körner war 1930 im 

Streit mit Major Eifler aus dem Schutzbund ausgeschieden. Nach der Verhaftung Eiflers am 3. Februar 

hatte man sich seiner in der SDAP-Führung erinnert und ihn gebeten, die Führung des Schutzbundes zu 

übernehmen. »Ich konnte mich damals nicht beherrschen«, schrieb Körner Jahre später, »und sagte den 

Genossen beiläufig in sehr heftigem Ton Folgendes: Jetzt kommt ihr, wo alles verfahren ist, ich nichts 

wisse, was den Schutzbund anlangt und Deutsch-Eifler stets verstummt sind, wenn ich zufällig in die 



Nähe kam.« Bevor er zu- oder absage, wolle er in jedem Fall einige Wiener Bezirke inspizieren. Am 11. 

Februar war er nun bei Otto Bauer, um ihm zu berichten. Körners Urteil war vernichtend: Er könne die 

Führung und Verantwortung unmöglich übernehmen. Der Zustand des Schutzbundes sei 

besorgniserregend. Man wisse in keinem Bezirk, was im Ernstfall zu tun sei. Aber noch wichtiger sei ein 

anderer Punkt: Er, Körner, könne nirgendwo die Spur einer »Erregung« in der Arbeiterschaft wahrnehmen 

- was ja von Otto Bauer selbst als unabdingbare Grundvoraussetzung für das Gelingen eines 

Generalstreiks und Aufstandes genannt worden war. Körner beschwor den Parteichef geradezu, es auf 

keinen Fall auf einen Zusammenstoß ankommen zu lassen. Gewalt sei aussichtslos. 

Und nun, spätabends, dieser fatale Brief aus Linz. Bauer war wütend über die Eigenmächtigkeit 

Bernascheks. Er forderte den Boten auf, diesem die Nachricht zu übermitteln, auf keinen Fall etwas zu 

unternehmen, vielmehr solle er am nächsten Tag sofort nach Wien kommen. Mayer kehrte noch mit dem 

Nachtzug um 2.30 Uhr nach Linz zurück und begab sich zu Bernaschek ins Hotel Schiff. Schon vorher 

schickte Bauer ein verschlüsseltes Telegramm. Der Inhalt:  

»Tantes Zustand fast hoffnungslos. Verschiebe deshalb die Operation bis zum Ärztekonsilium Montag.«  

Die Polizeizensur ließ das Telegramm nicht durch. Kinderfreunde-Sekretär Jalkotzy hingegen erreichte 

telefonisch nach längerem Bemühen die Kanzlei der Kinderfreunde im Hotel Schiff. Seine Nachricht: 

 »Das Befinden des Onkels Otto und der Tante wird sich erst morgen entscheiden. Ärzte raten 

abzuwarten, vorläufig noch nichts unternehmen.« 

 (Nach anderer Lesart: „Ernst und Otto schwer erkrankt, vertage das Unternehmen“) 

Sieben Uhr: Eintreffen eines zwanzigköpfigen Polizeiaufgebotes aus Wache- und Kriminalbeamten beim 

Hotel Schiff. Die ebenerdigen Zimmer fand die Polizei verlassen vor. Es hatte den Anschein, als seien sie 

gerade geräumt worden. Im ersten Stock, in dem die Landesleitung des Schutzbundes ihre 

Räumlichkeiten hatte, vernahmen die Polizisten den Ruf »Zu den Waffen!«. Sie stürmten hinauf, fanden 

die Türen verschlossen. Was war geschehen? Bernaschek hatte sofort nach dem Eintreffen der Polizei 

seine Leute alarmiert und in den »Dametzsaal« beordert, der im hinteren Gebäudeteil über einem Kino 

lag. Dort waren Waffen bereitgestellt. Im Haus hielten sich zu diesem Zeitpunkt ungefähr vierzig 

Schutzbündler auf. Die Männer stürmten in den Saal, bewaffneten und verschanzten sich, rückten ein 

Maschinengewehr an ein in den Hof gegen den Eingang gerichtetes Fenster. 

Bernaschek schloss sich in seinem Büro ein. Zuerst alarmierte er per Telefon den Linzer Schutzbund. 

Dann rief er seinen Vertrauensmann Theodor Grill an, der beim Linzer Magistrat angestellt war und 

gerade im Rathaus Dienst tat. Bernaschek: Die Polizei sei im Haus, er habe sich in seinem Büro 

eingeschlossen. Grill hörte tatsächlich durch das Telefon, wie an Bernascheks Tür getrommelt wurde. Der 

Schutzbundführer erteilte Grill in höchster Eile den Auftrag, eine bestimmte Nummer in der Redaktion der 

Arbeiter-Zeitung in Wien anzurufen und dem sich dort meldenden Genossen mitzuteilen, dass die Polizei 

in Linz mit der erwarteten Waffensuche begonnen habe, der oberösterreichische Schutzbund nun also wie 

angekündigt losschlagen wolle und darauf zähle, dass der Wiener Schutzbund sich der Erhebung 

anschließen werde. Grill begab sich umgehend in das Zimmer des nicht anwesenden Bürgermeisters, um 

ohne Ohrenzeugen mit Wien zu telefonieren. 

Bernaschek führte noch ein weiteres Telefonat mit der Arbeiterkammer und schließlich mit 

Landeshauptmann Schlegel. Dieser musste vom Dienstmädchen aus dem Bett geholt werden. Es war 

7.15 Uhr. Bernaschek: »Herr Landeshauptmann, ich erbitte Ihre Intervention, im Hotel Schiff ist Polizei. 

Bitte rufen Sie die Polizei zurück, sonst geschieht Schreckliches!« Schlegel: Er habe das 

Sicherheitsreferat nicht über, aber er werde sich erkundigen. Schlegel telefonierte mit Polizeipräsident 

Bentz, dann wählte er wieder Bernascheks Nummer, um diesen zu beschwichtigen und zur Besonnenheit 

zu mahnen. Zu spät, an Bernascheks Apparat meldete sich bereits ein Polizist. 

Gleich nach dessen Anruf bei Schlegel war es der Polizei gelungen, Bernascheks Tür aufzubrechen und 

in sein Büro einzudringen. Bernaschek hatte zuerst seinen Revolver gezogen, sich dann aber 

widerstandslos ergeben. Zugleich mit ihm wurden die wichtigsten Führer der zentralen Leitung des 



oberösterreichischen Schutzbundes verhaftet. Die im Dametzsaal postierten Männer sahen noch, wie ihr 

Anführer von zwei Polizisten über den Hof abgeführt wurde. Draußen, auf der Landstraße, riss 

Bernaschek sich los und versuchte zu fliehen, kam aber nicht weit.  

Drinnen machte sich die Polizei daran, den hinteren Gebäudeteil mit dem Kino zu durchsuchen. Da 

begannen die Schutzbündler im Stiegenhaus und vom ersten Stock aus zu schießen. Handgranaten 

detonierten. Das MG knatterte los. Ein Teil der Polizisten entkam heil, die anderen blieben im Gebäude 

und konnten sich »nur notdürftigst decken«, wie es in einem Bericht heißt. Der Kommandant der 

Polizeieinheit und einige weitere Polizeibeamte erlitten schwere Verletzungen. 

.... 

Bald nachdem in Linz im Hotel Schiff die Schießerei begonnen hatte, war das Bundesheer in Aktion 

getreten. Die alarmierte Alpenjäger-Kompanie traf um 8.45 Uhr in der Nähe des Gebäudes ein und bezog 

rundherum Stellungen. Unter dem Feuerschutz von zwei MGs drangen Soldaten in das Hotel Schiff vor. 

Entscheidend war, dass es dem Bundesheer gelang, den sehr effizienten MG-Schützen des 

Schutzbundes, den 31-jährigen Tischler Rudolf Kunst, durch einen Kopfschuss auszuschalten. Unter den 

anwesenden Schutzbündlern befand sich kein zweiter, der ein Maschinengewehr bedienen konnte. 

Gegen Mittag ergaben sich die Verteidiger des Hotel Schiff. Die Gefangenen wurden im Hof gesammelt 

und schließlich mit erhobenen Händen durch die Landstraße eskortiert. Geschäftsleute, erinnerte sich der 

Schutzbündler Josef Hausleitner, hätten gerufen: »Was führt ihr sie den ab? Stellt sie gleich an die Wand 

und erschießt sie.« 

Während in der Parteizentrale gekämpft wurde, sammelten und bewaffneten sich überall in Linz die 

Schutzbündler. Sirenen gaben das vereinbarte Zeichen zum Generalstreik. Die Stärke des Schutzbundes 

in Linz wird mit rund 2.000 Mann angegeben, die Bewaffnung mit rund 30 Maschinengewehren, 700 

Karabinern älteren Baujahrs sowie Faustfeuerwaffen und Handgranaten, die mangels entsprechender 

Schulung selten zum Einsatz kamen. 

Ein strategischer Punkt von besonderer Bedeutung war das schon erwähnte Parkbad an der Unteren 

Donaulände. Hier befand sich ein Waffenlager und Sammelort des Schutzbundes. Zudem lag das Bad 

direkt gegenüber der Fabrikskaserne. Alle Bewegungen des Militärs konnten von hier aus beobachtet und 

gestört werden. Ein Infanteriezug des in der Kaserne stationierten Alpenjägerregiments Nr. 7 wurde gegen 

9.30 Uhr beim Übersetzen über die Straße zum Donaupark aus dem Bad heraus beschossen. Das 

Bataillonskommando in der Kaserne fasste daraufhin den Entschluss, Minenwerfer gegen die im Bad 

verschanzten Schutzbündler einzusetzen. Vorher sollte ein Parlamentär den Schutzbündlern eine 

Warnung überbringen: Sie hätten sich binnen zehn Minuten zu ergeben, »da sonst das Gebäude mit 

Artillerie und Minenwerfern zusammengeschossen und die bewaffnete Besatzung niedergemacht wird«. 

Dieser Drohung bedurfte es nicht mehr. Als der Unterhändler das Parkbad betrat, stellte er fest, dass die 

Aufständischen bereits daran waren, gegen die Donau  

hin zu fliehen. 

Unweit des Parkbads befand sich die Eisenbahnbrücke über die Donau. Schon am Morgen bezogen 

Schutzbündler am linken, nördlichen Ufer Stellungen am Brückenkopf und errichteten eine Barrikade, um 

den Übergang zu sperren. Beim Versuch einer Gruppe von Alpenjägern, über die Brücke auf die andere 

Seite vorzudringen, starben zwei Soldaten im heftigen MG- und Gewehrfeuer der Schutzbündler. Am 

Nachmittag begann das Bundesheer am rechten Donauufer damit, die Stellungen des Schutzbundes auf 

der drüberen Seite mit Maschinengewehren, Minenwerfern und Haubitzen zu beschießen. Trotzdem 

gelang es vorerst nicht, die Aufständischen aus ihren Stellungen zu vertreiben. 

Der Schwerpunkt der Kämpfe lag östlich des Stadtzentrums im Gebiet um den Wirtschaftshof der Stadt 

Linz, das Allgemeine Krankenhaus und die Diesterwegschule. Morgens sammelten sich Hunderte Männer 

im Wirtschaftshof. Allerdings waren zu wenig Gruppenführer anwesend, und es fehlte an Waffen, die erst 

aus den verschiedenen Verstecken geholt und hertransportiert werden mussten. Insgesamt herrschte ein 

»heilloses Durcheinander«, wie sich ein Beteiligter später erinnerte. Eine von hier ausgehende 

Kommandoaktion zur Befreiung des Hotel Schiff scheiterte. Die drei Lkw mit Schutzbündlern wurden an 



einer Sperre des Militärs gestoppt und konnten mit knapper Not entkommen. Die meisten Beteiligten 

zogen es daraufhin vor, nicht mehr in den Wirtschaftshof zurückzukehren, sondern nach Hause zu gehen.  

Am mittleren Nachmittag besetzten Einheiten des Bundesheeres zuerst das Spatenbrotwerk, das von den 

Aufständischen bereits geräumt war. Auch die im Wirtschaftshof verschanzten Schutzbündler gaben 

schnell auf, als einige Artillerieschüsse auf sie abgefeuert wurden. 

Auf dem Turm der Diesterwegschule postierte der Schutzbund schon am Vormittag ein 

Maschinengewehr. Von dort aus war es möglich, eine wichtige Kreuzung in diesem Teil der Stadt, die 

Eiserne Hand, und weitere Durchzugsstraßen zu beherrschen. Rund um die Schule kam es zu 

stundenlangen, verlustreichen Feuergefechten. Schließlich setzte das Militär gegen 15 Uhr seine stärkste 

Waffe ein. Von der rund einen Kilometer entfernten Artilleriekaserne wurde der Turm der Schule mit 

Kanonen beschossen - »mit sichtlichem Erfolge«, wie es im Bericht des Bundesheeres heißt. Die 

Schutzbündler räumten den Turm und schließlich nach einigen Stunden auch die Schule. Sie zogen sich 

im Schutz der Dunkelheit in ein eineinhalb Kilometer weiter südlich gelegenes SDAP-Parteilokal zurück, 

die sogenannte Dorfhalle. Dieses Gebäude hatte schon seit der Nacht vom 11. auf den 12. Februar als 

Bereitschaftslokal und Stützpunkt des Schutzbundes gedient. Die hier versammelten Aufständischen 

verhielten sich allerdings meist passiv und zerstreuten sich schließlich am Morgen des 13. Februar. 

…. 

Straßensperren des Schutzbundes waren weitere Brennpunkte, an denen es mehrmals zu Exzessen kam. 

Besonders großes Aufsehen erregten die Vorgänge vom Nachmittag des 12. Februar auf dem 

Polygonplatz (heute Bulgariplatz) in Linz. Dieser strategisch wichtige Punkt wurde kurz nach Mittag von 

Schutzbündlern aus der nahegelegenen Poschacher Brauerei besetzt. Sie bauten ein Maschinengewehr 

auf und errichteten Barrikaden, um die Zufahrt in die Stadt kontrollieren zu können. Ungefähr um 15 Uhr 

näherte sich ein Taxi mit vier Fahrgästen. Es waren Angehörige des Alpenjägerregiments Nr. 8 in Wels. 

Als die Schutzbündler das Auto stoppten, ging eine mörderische Schießerei los. Sie wurde 

möglicherweise dadurch ausgelöst, dass ein Fahrgast, Oberleutnant Heinrich Nader, sofort seine Pistole 

gezückt hatte, als die Schutzbündler vor ihm gestanden waren. Aber ob er es war, der den ersten Schuss 

abfeuerte, oder ob die umstehenden, schwer bewaffneten Schutzbündler zuerst zu schießen begannen, 

ist nachträglich nicht zu klären. Aussage steht gegen Aussage. Jedenfalls starben Oberleutnant Nader, 

Korporal Paul Eiseisberg und Alpenjäger Josef Mang. Der vierte Soldat im Auto überlebte mit schweren 

Verletzungen, ebenso der Taxifahrer.  

Der Platz blieb bis in die Nacht hinein von Aufständischen besetzt. 

Ein wesentlicher Bestandteil des Aufstandsplanes für Linz war die Besetzung der Höhen um die Stadt. 

Seine wichtigste Stellung nahm der Schutzbund auf dem Freinberg ein, einem rund zwei Kilometer 

westlich des Stadtzentrums liegenden Aussichtsberg. Hier sammelte sich schon am frühen Vormittag eine 

große Zahl an Schutzbündlern - so viele, dass die bereitstehenden Waffen nicht für alle reichten. Zudem 

erschienen die vorgesehenen Kommandanten nicht bei ihren Einheiten, weil sie aus dem Hotel Schiff 

nicht mehr herauskamen oder bei den rasch errichteten Polizeisperren nicht durchgelassen wurden. 

Schon um elf Uhr setzten die ersten Feuergefechte mit dem anrückenden Bundesheer ein. Die 

Schutzbündler verschanzten sich im Ausflugsrestaurant Jägermayer und konnten sich hier einige Stunden 

lang halten. Als um 16.30 Uhr der Beschuss des Gebäudes mit Minenwerfern begann, kapitulierten die im 

Gebäude verbliebenen Schutzbündler. Es waren noch 26 Mann, der Rest hatte sich bereits vorher 

abgesetzt. Bei den Kämpfen am Freinberg starben nicht weniger als sechs Alpenjäger sowie ein 

19-jähriger Schutzbündler. 

 

2019 Zeitbilder – Lehrbuch Geschichte AHS 
 
Als am 12. Februar 1934 eine große Waffensuchaktion begann, eröffneten in Linz der 
Schutzbundkommandant Richard Bernaschek und seine Schutzbündler das Feuer auf die Polizei. So 



begann der Bügerkrieg. 
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Nach dem Verbot der Kommunistischen Partei und deren Vorfeldorganisationen machten sich Dollfuß, 

seine Vaterländische Front und die Heimwehren an die Zerschlagung der letzten übrig gebliebenen 

Strukturen der sozialdemokratisch und marxistisch orientierten Arbeiterbewegung. Am 21. Jänner 1934 

wurde der Verkauf der sozialdemokratischen „Arbeiter-Zeitung“ verboten. Drei Tage später erging der 

Befehl zur Durchsuchung von Parteigebäuden und Wohnungen nach Waffen des Schutzbundes. Die 

Spitzen der österreichischen Sozialdemokratie hatten gegen die schrittweise Entmachtung und 

Wehrlosmachung ihrer Bewegung kein Rezept. 

Als jedoch in den Morgenstunden des 12. Februars 1934 die Polizei im Linzer Parteiheim der 

Sozialdemokraten, dem Hotel Schiff, nach Waffen suchen wollte, um die (von Dollfuß befohlene) 

Entwaffnung der Sozialdemokraten fortzusetzen, widersetzten sich die Schutzbündler unter dem lokalen 

Schutzbundkommandanten Richard Bernaschek. Vor dem Parteiheim eröffneten Schutzbündler das 

Feuer. Ein in der Nacht vom 11. zum 12. Februar 1934 an Bernaschek geschicktes, verschlüsseltes 

Telegramm der sozialdemokratischen Parteispitze, das ihn dringend vor einer Aktion warnte und ihn 

anwies, die Entscheidungen der Parteileitung abzuwarten, wurde von den Behörden abgefangen und 

erreichte seinen Empfänger nicht:  

„Tantes Zustand fast hoffnungslos. Verschiebe deshalb Operation bis nach Ärztekonsilium am Montag“ 

Kinderfreunde-Sekretär Alois Jalkotzy hingegen erreichte telefonisch nach längerem Bemühen die Kanzlei 

der Kinderfreunde im Hotel Schiff und gab folgende Nachricht durch: „Das Befinden des Onkel Otto und 

der Tante wird sich erst morgen entscheiden. Ärzte raten abwarten, vorerst noch nichts unternehmen.“ 



 

 


